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Kurzfassung

Die Mineralogie kann als Natur- und Geowissenschaft auf eine 400-j�hrige Geschichte zur�ck-
blicken. �ber ihre Rolle als GehilÞn des Bergbaus bei der Aufsuchung und Untersuchung der La-
gerst�tten von Erzen und Industriemineralen hinaus hat sie grundlegende Erkenntnisse �ber die
Entwicklung und Zusammensetzung der Erdkruste, des Erdmantels und sogar des interplaneta-
ren Raumes geliefert. Sie besch�ftigt sich mit dem Vorkommen, der Vergesellschaftung, den Ei-
genschaften und der Struktur von Mineralen, und der Entstehung und dem Gef�ge von Gestei-
nen. Da§ sich die Mineralogie in den letzten Jahrzehnten immer deutlicher von einer Geowis-
senschaft zu einer Materialwissenschaft hin entwickelte, ist nicht zuletzt durch eine unzureichende
�ffentlichkeitsarbeit den meisten Zeitgenossen unbewu§t geblieben. Dar�ber hinaus besteht in
weiten Kreisen der Bev�lkerung ein v�llig falsches Bild von der T�tigkeit eines Mineralogen, die
gleichgesetzt wird mit dem gen�§lichen Sammeln sch�ner, bunter, seltener Steine und Kristalle.
Bedauerlicherweise ist au§erdem die ungew�hnlich breite naturwissenschaftliche Ausbildung der
heutigen Mineralogen den meisten ihrer potentiellen Arbeitgeber unbekannt geblieben.
Im Vortrag wird das weite Spektrum der Aufgaben eines Mineralogen in gewinn- und produkt-
orientierten Zweigen der Industrie, im Umweltbereich und im freien Beruf ebenso aufgezeigt
wie die Anforderungen, die sich heute f�r solche T�tigkeiten ergeben. Mineralogen sind zwar
eine zahlenm�§ig nur sehr kleine Berufsgruppe, aber in bestimmten Bereichen der freien Wirt-
schaft nach wie vor unersetzlich, auch wenn die Stellenangebote zur Zeit, wie bei allen anderen
Naturwissenschaften, sehr sp�rlich sind.
Es kann nicht verschwiegen werden, da§ sich die Mineralogie in einer Krise beÞndet, die ge-
kennzeichnet ist durch eine zu geringe Zahl von Studienanf�ngern und eine zu hohe Zahl von
Studienabg�ngern, die keine Anstellung gefunden haben. Der Grund hierf�r liegt ohne Zweifel
auch darin, da§ Ausbildung und Studium in der Mineralogie den Anforderungen, die heute in
der Industrie gefordert werden, nicht gen�gen oder sie �berhaupt nicht ber�cksichtigen. 
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Es werden nicht nur die Fehler aufgezeigt, sondern auch Vorschl�ge zu ihrer Behebung und Ver-
meidung gemacht. Auf die Mineralogen warten in unserer arbeitsteiligen Gesellschaft immer
noch vielseitige, lohnende und begeisternde Aufgaben, aber sie m�ssen auch bestm�glich auf
deren Bearbeitung vorbereitet werden - zum Nutzen von allen Gliedern der Gesellschaft und
Wirtschaft.

Einf�hrung

Mineralogen stellen im Vergleich zu Ingenieuren und Chemikern und selbst zu den Geologen
eine zahlenm�§ig sehr kleine Berufsgruppe dar. Nach realistischen Sch�tzungen kommt auf etwa
150000 - 175000 Einwohner in �sterreich oder Deutschland nur ein einziger, in der freien Wirt-
schaft oder bei einer Beh�rde t�tiger Mineraloge. Die Chance, einen Mineralogen bei seiner Ar-
beit zu sehen, ist deshalb sehr gering und selbst, wenn sie sich b�te, kann das beobachtete wegen
des weiten Spektrums seiner T�tigkeiten nicht verallgemeinert werden. Warum sind es nur so
wenige ? Ist etwa die Bedeutung und Zahl der Aufgaben f�r Mineralogen zu gering, nicht mehr
vermehrbar oder �berhaupt abnehmend? Gibt es im Fach Mineralogie, das an 5 Universit�ten
in �sterreich und an 28 Universit�ten in Deutschland gelehrt wird, zu wenig Studierende? Oder
sind einfach zu wenig Studienabg�nger zur �bernahme einer Aufgabe in unserer Gesellschaft
geeignet? Oder gibt es andere Wissenszweige, die die Aufgaben eines Mineralogen besser wahr-
nehmen k�nnen oder die ihm seine Bet�tigung streitig machen?
Bevor ich zu diesen Fragen Stellung nehme, die, wie Sie sich denken k�nnen, jeden in Lehre
und Forschung auf dem Gebiet der Mineralogie t�tigen heute in st�rkstem Ma§e bewegen, m�ch-
te ich noch in der ãheilen WeltÒ bleiben. Ich m�chte darlegen, welche Aufgaben es sind, in wel-
chem Rahmen sie bearbeitet werden, ob sie Zukunft haben oder zu einem berußichen Risiko
verkommen.

Der Bergbau als Motor der industriellen Entwicklung

Vor rund 400 Jahren, mit dem Erscheinen des Hauptwerkes von Georg Agricola ãDe re metal-
licaÒ, ist die Mineralogie zu einer Hilfswissenschaft des Bergbaus geworden und in gewissem
Ma§e ist sie das auch heute noch in Form der Lagerst�tten- und Rohstoffkunde. Seit jeher be-
sch�ftigt sich die Mineralogie mit nat�rlichen, anorganischen, fast durchwegs kristallinen Fest-
stoffen - Minerale, Gesteine, Erze, Salze, Tone-, zu denen seit etwa 100 Jahren noch gleicharti-
ge synthetische gekommen sind, die mit Mineralen struktur- und stoffverwandt sind oder deren
Gef�ge dem von Gesteinen �hnlich ist.
Obwohl der Bergbau eine durch nichts zu ersetzende Voraussetzung f�r unsere gesamte Tech-
nik und Zivilisation und f�r den Lebensstandard aller Schichten unserer Bev�lkerung ist, wird
er von vielen und leider auch von j�ngeren Zeitgenossen in ideologischer Verblendung aus-
schließlich als b�sartiger, zu verhindernder Eingriff in die Natur und als Zerst�rung der Land-
schaft betrachtet bzw. verachtet. In diese Verachtung werden auch die Erdwissenschaften als ver-
meintliche Handlanger des Bergbaus einbezogen und dies d�rfte eine wesentliche Ursache f�r
deren seit l�ngerem schlechtes Image in der Gesellschaft sein.
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F�r einen vern�nftigen Menschen mu§te schon ein kurzer Blick auf die ungen�gende Versor-
gung der Europ�ischen Union mit mineralischen Rohstoffen ausreichen, um alle Vorurteile ge-
gen den Bergbau aufzugeben.
Die zuk�nftige Versorgung wird angesichts des Entstehens rohstoffhungriger Wirtschaftsbl�cke
im Osten und Westen sehr wahrscheinlich zu gro§en Problemen f�hren. F�r die Aufsuchung,
Bewertung, Erschlie§ung neuer Rohstoffvorkommen in anderen L�ndern werden dann nicht nur
immense Geldmittel, sondern auch Mineralogen mit hervorragenden Kenntnissen und Erfah-
rungen in Lagerst�tten- und Rohstoffkunde sowie in Struktur- und Wirtschaftsgeologie ben�tigt.
Jedoch ist die T�tigkeit in diesem Bereich schon immer nur auf jenen kleinen Kreis von Mine-
ralogen beschr�nkt, die au§er der erforderlichen geistigen und k�rperlichen Kondition auch die
ebenfalls unentbehrliche Mobilit�t besitzen. Und was tun die anderen?
Sie sind, wenn wir zun�chst einmal vom Staatsdienst absehen, in erster Linie gewinnorientiert
und gleichzeitig, oder auch nicht, rohstoff- oder produktorientiert t�tig. Die beiden folgenden
Bilder (Abbildung 1a und 1b) zeigen, da§ keineswegs nur Erze oder Metalle gemeint sind, wenn
von Rohstoffen die Rede ist.
Die Bilder lassen zu Recht vermuten, da§ die Besch�ftigung mit einem Rohstoff umso intensi-
ver sein wird, je gr�§er seine Produktion, je h�her sein Wert und vor allem, je mehr Geistes-
arbeit notwendig ist f�r die Entwicklung marktf�higer Produkte aus ihm.

Abb. 1a/1b

Die 30 wichtigsten mineralischen Rohstoffe in der Welt

Wert-Ordnung (1a) und Mengen-Ordnung (1b)
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Der Mineraloge in der Industrie

Mineralogen sind erfreulicherweise seit Jahrzehnten in einem weiten Bereich gewinn-, rohstoff-
und produktorientierter Unternehmen als gesch�tzte Mitarbeiter zu Þnden. F�r jede der nach-
folgend genannten Industriesparten k�nnte ich Ihnen aus dem Kreis meiner Bekannten und ehe-
maligen Studierenden, Diplomanden und Dissertanten Beispiele nennen. Es handelt sich um
- international t�tige Bergbaukonzerne oder ProspektionsÞrmen,
- Forschungsinstitute von Industrieverb�nden. Meine eigene berußiche Laufbahn begann ich als

Leiter des Forschungslaboratoriums des Bundesverbandes der Deutschen Kalkindustrie in
K�ln; alle vier meiner bisherigen Nachfolger waren bzw. sind Mineralogen.

- Ein traditionelles  Arbeitsgebiet f�r Mineralogen ist die Zementindustrie. Die erste Aufgabe
eines meiner Diplomanden, der in einem Zementwerk eine Anstellung fand, war die Erstel-
lung des Qualit�tssicherungs-Handbuches f�r den Betrieb.

- Hersteller von Trockenm�rteln, Spezialputzen, Spachtelmassen, Anstrichen,
- Ein weiteres traditionelles Arbeitsgebiet f�r Mineralogen sind Unternehmen der keramischen

Industrie und Produzenten feuerfester Bau- und Werkstoffe. Ein unvergessenes Vorbild war
f�r mich der seinerzeit in Radenthein t�tige Mineraloge Dr.Trojer.

- Firmen, die Spezialprodukte herstellen, wie F�llstoffe f�r Papier oder Kunststoffe, Adsorben-
tien, Pigmente, Bio- oder Elektrokeramik, Silicium f�r die Solartechnik, Glasuren, Hartstoffe.
Hierher geh�ren auch viele angesehene Gro§unternehmen der chemischen Industrie,

- Firmen, die roh aufbereitete Rohstoffe noch weiter veredeln und vermarkten,
- H�ttenbetriebe gro§er Stahlkonzerne, aber auch Nichteisenmetallproduzenten,
- Betreiber gro§er Kraftwerke,
- ZulieferÞrmen f�r die Kernenergietechnik,
- Maschinen- und Ger�tebau besonders dann, wenn dessen Erzeugnisse zur Aufbereitung oder

Verarbeitung von mineralischen Rohstoffen verwendet werden,
- Entwicklung und Verkauf von elektronischen, optischen, physikalischen Ger�ten,

Die T�tigkeitsfelder der Mineralogen in den genannten Sparten k�nnen sehr unterschiedlich sein.
Sie liegen h�uÞg, aber nicht immer und nicht ausschlie§lich im Labor bei der Untersuchung und
Bewertung von Rohstoffen, Produkten oder Abf�llen, bei der betriebsinternen G�te�berwa-
chung oder bei der Entwicklung verbesserter oder v�llig neuer Produkte oder Produktionsver-
fahren. Sie k�nnen aber auch die Bearbeitung von Schadensf�llen und Reklamationen, Aufga-
ben der Umwelt- und Entsorgungstechnik, die Qualit�tssicherung oder die Beratung und Schu-
lung von Kunden ober Mitarbeitern oder den Verkauf beinhalten.
Einiges wesentliches haben aber alle T�tigkeiten des Mineralogen in der Industrie gemeinsam:
Er arbeitet immer in einem Team, dem Ingenieure, Chemiker, Physiker, Verfahrenstechniker,
Betriebswirtschaftler, Kaußeute und andere Berufszweige angeh�ren. Es wird von ihm erwar-
tet, da§ er die speziÞschen Aufgaben sowie Denk- und Arbeitsweisen seiner Teamkollegen
kennt, ihre Material- und Sachkenntnisse ber�cksichtigt und bereit ist, mit ihnen jahrein-jahraus
produktiv, efÞzient und vertrauensvoll zusammenzuarbeiten.
In fast allen Unternehmen und Beh�rden ist, wenn �berhaupt, nur ein einziger Mineraloge t�tig.
Das erfordert ein hohes Ma§ an Selbst�ndigkeit und Willen und Geschick zu �berzeugender Kom-
petenz, ein gro§es aktives Wissen und die F�higkeit, rasch gute, ergiebige Informationsquellen
zu Þnden.
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Da er stets auf die Bereitschaft anderer Menschen zu m�glichst nutzbringender und jeden Be-
teiligten befriedigender Arbeit angewiesen ist, mu§ er die ihm anvertrauten Menschen richtig
anleiten und f�hren k�nnen, d.h., er mu§ ein gewisses Ma§ an Menschenkenntnis und Men-
schenf�hrung mitbringen.
Er wird nicht nur f�r das bezahlt, was er denkt oder innovativ schafft, sondern auch f�r das, was
er schreibt und sagt. Vom ersten Tag im Betrieb an mu§ er f�hig sein, informative Berichte zu
schreiben, frei, kurz, inhaltsreich und �berzeugend zu sprechen, geschickt zu argumentieren und
scharf und sachlich zu diskutieren.
Die T�tigkeiten eines Mineralogen sind mit den bisher vorgestellten, vorwiegend industriellen
noch keineswegs ersch�pft. Im Rahmen des Umweltschutzes und der Umwelttechnik er�ffnen
sich einige weitere, oft im Dienst von Beh�rden stehende:
-Untersuchung und Beurteilung des Gef�hrdungspotentials ehemaliger Bergbaue, Rohstoffge-
winnungs- und verarbeitungsst�tten,
- regionale oder lokale geochemische Gel�ndeaufnamen,
- chemische und phasenanalytische Untersuchungen von Altlasten und Deponien,
- Immobilisierung von Schadstoffen,
- Staubforschung und Forschungen auf dem Gebiet der ãMineralhygieneÒ
- Nutzbarmachung von Sekund�rrohstoffen, Mitwirkung beim Recycling von Baustoffen.

Die Tr�mpfe, die der Mineraloge bei diesen T�tigkeiten ausspielen kann und mu§, sind seine
Kenntnisse auf den Gebieten der Geochemie, Phasentrennung und -analytik, Hydrogeologie und
Bodenkunde. Eigenartiger- und bedauerlicherweise sind die beiden letztgenannten Fachgebie-
te noch in keinem Studienplan der Mineralogie zu Þnden.
Ein spezielles, aber angesichts der durch die Luftverschmutzung bewirkten Sch�den aussichts-
reiches Arbeitsgebiet ist die Mitwirkung an der Konservierung und Restaurierung von Kunst-
gegenst�nden und Bauwerken aus Naturwerksteinen, Mauerwerk und Keramik.
Auch freiberußich kann ein Mineraloge t�tig werden:
- als Berater f�r rohstofforientierte Firmen oder im Umweltbereich
- mit Serviceleistungen auf den Gebieten der Analytik, Mikroskopie bzw. Gef�geanalyse und

Stoffcharakterisierung f�r die an Zahl weit �berwiegenden mittelst�ndigen Unternehmen, die
sich keinen eigenen Mineralogen leisten k�nnen,

- als Gemmologe, Fachjournalist, Fachfotograf
- und schlie§lich noch im Mineralhandel.

Auf das ebenfalls recht vielseitige Wirken von Mineralogen in Forschung und Lehre an unse-
ren Universit�ten komme ich noch zu sprechen. Zun�chst dr�ngen sich jedoch drei Fragen auf:

Welche besonderen Kenntnisse, Denkweisen und F�higkeiten erm�glichen es dem Mine-
ralogen, in einem so ungew�hnlich weiten Spektrum von Anforderungen und Leistungen
t�tig zu werden?
Wodurch bleibt er seinen zahlreichen Konkurrenten - Chemiker, Physiker und in zuneh-
mendem Ma§e Materialwissenschaftler, die sich ja auch alle mit Feststoffen und Festk�r-
pern besch�ftigen - �berlegen?
K�nnten seine T�tigkeiten auch von einem Geologen wahrgenommen werden?

Ich m�chte diese Fragen folgenderma§en beantworten:
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In der Gedankenwelt des Mineralogen, die gepr�gt ist durch sein Studium, spielen bei der Be-
sch�ftigung mit Festk�rpern zwei Sachverhalte eine entscheidende Rolle: Struktur und Gef�ge.
Die chemische Zusammensetzung, gegeben durch eine Vollanalyse, ist nur eine Randbedingung.
Wesentlich ist die Verteilung der vorhandenen Bestandteile in einem vom Nanometer- bis zum
Meterbereich sich erstreckenden Raum, in dem feste Phasen mit bekannten Strukturen in einem
typischen, beschreibbaren, auch topologisch determinierten Gef�ge angeordnet sind. Art, Men-
ge, Chemismus und Struktur der Phasen und das Gef�ge geben umfassende Hinweise auf die
physikalischen, chemischen, thermischen Eigenschaften des Festk�rpers.
Die Strukturen sind durch R�ntgenbeugungsanalyse zug�nglich, das Gef�ge durch Mikrosko-
pie von der einfachen Stereolupe bis zum Rasterelektronenmikroskop. Struktur und Gef�ge-
analyse gestatten auch R�ckschl�sse auf die Beschaffenheit und Reaktivit�t der Oberß�che, von
der alle Wechselwirkungen eines Festk�rpers mit seiner Umwelt ausgehen.
Die Besch�ftigung des Mineralogen mit den Vorg�ngen, die zur Entstehung spezieller Struktu-
ren, Gef�ge und Oberß�chen und zu deren gezielter �nderung f�hren, erm�glichen nicht nur ei-
ne erw�nschte Erzeugung oder Ver�nderung technologischer Eigenschaften mineralischer Roh-
stoffe und der aus ihnen hergestellten Produkte, sondern auch von beliebigen anorganischen Syn-
theseprodukten.
Gl�cklicherweise ist diese speziÞsche Denkweise des Mineralogen seinen Konkurrenten nicht
bzw. nicht in diesem Umfang vertraut. Und das gilt auch f�r den Geologen, so da§ es schon aus
diesem Grunde unsinnig w�re, f�r Mineralogen und Geologen eine gemeinsame Berufsbe-
zeichnung einzuf�hren. Sie h�tte nur zur Folge, da§ die speziÞschen Vorteile der beiden Geo-
wissenschaftler nicht mehr erkennbar sind, nicht mehr zur Geltung kommen.

Mineralogische Lehre und Grundlagenforschung an Universit�ten

Alles, was bisher �ber die T�tigkeiten und Aufgaben des Mineralogen berichtet wurde, beweg-
te sich nur auf der Erdoberß�che oder in den obersten 3 Kilometern der Erdkruste. Wann und
wo ist er denn nun zwischen dem Erdkern und dem interplanetaren Raum unterwegs? Die Ant-
wort ist sehr einfach, aber vielleicht sogar ern�chternd: Im Rahmen der an den Universit�tsin-
situten und in Gro§forschungseinrichtungen betriebenen, nicht gewinnorientierten, weil wert-
freien Grundlagenforschung! Sind dann die in diesem Bereich erzielten Leistungen, nur weil sie
sich nicht in Geldwert ausdr�cken lassen, f�r den einzelnen steuerzahlenden Zeitgenossen und
f�r die Menschheit insgesamt unwichtig? Die Antwort kann in aller Entschiedenheit nur lauten:
Keinesfalls !
F�r die erschreckend vielen Menschen, die vom durch und durch materialistischen Zeitgeist er-
fa§t und von der Natur und ihrem Verst�ndnis weiter entfernt sind als fr�here Generationen, m�-
gen die Ergebnisse mineralogischer und geowissenschaftlicher Forschungen tats�chlich be-
langlos sein. Wer sich aber bem�ht, diese Ergebnisse bewu§t zur Kenntnis zu nehmen und zu
verstehen, wird mit einem Weltbild belohnt, von dem die ãGebildetenÒ noch zu Anfang dieses
Jahrhunderts nur tr�umen konnten. Wir d�rfen dieses Weltbild durchaus mit dem vergleichen,
das wir einem Kopernikus verdanken, auch wenn es uns zeigt, da§ der Boden, auf dem wir ste-
hen und uns sicher f�hlen, in st�ndiger Bewegung ist und die Entwicklung des Lebens auf un-
serem Planeten nicht gleichm�§ig und ungest�rt verl�uft, sondern von Zeit zu Zeit durch kos-
mische Katastrophen unterbrochen wird. 
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Ohne Wertung ihrer Wichtigkeit m�chte ich einige spektakul�re Ergebnisse mineralogischer For-
schungen in ihrem geowissenschaftlichen Kontext erw�hnen:
- Aus der Untersuchung der Gesteine des Mondes und dem offenbar v�lligen Fehlen von we-

sentlichen lokalen Stoffanreicherungen auf ihm, wie wir sie auf unserer Erde als Erz- oder Mi-
nerallagerst�tten vorÞnden, lernen wir die �berragende Bedeutung des Wassers als auf dem
Mond nicht wirksames Transport- und L�sungsmittel sch�tzen.

- Einschl�ge von Himmelsk�rpern auf unserem Planeten haben sich als solche durch die Hoch-
druckmodiÞkationen Stishovit und Coesit des Siliciumdioxids ausgewiesen. Inzwischen ha-
ben aber Mineralogen den Coesit auch in irdischen Gesteinen entdeckt, die durch tektonische
Vorg�nge in eine bisher nicht f�r m�glich gehaltene Tiefe von mehr als 100 km bis zum Erd-
mantel gepre§t worden sind.

- �ber die Zusammensetzung und den Phasenbestand des Erdmantels, die uns durch Bohrungen
niemals zug�nglich sein w�rden, sind wir durch die Analyse von Xenolithen unterrichtet wor-
den, die aufsteigende Magmen auf ihrem Weg aus dem Erdmantel losgerissen und mitgebracht
haben. Diese Untersuchungen haben auch gezeigt, da§ im Erdmantel eine Trennung kompa-
tibler und inkompatibler Elemente stattÞndet, die letzten Endes eine Voraussetzung f�r die Bil-
dung zahlreicher nutzbarer Lagerst�tten ist.

- Die vorher unerkl�rbare, auff�llige Reihung von Porphyry-Kupfer- und -Molybd�n-Lagerst�tten
in vielen Kettengebirgen ist als ein notwendiges Resultat der Plattentektonik erkannt worden.

- Die mit dem Austritt basaltischer Magmen an auseinanderstrebenden Teilen der Ozeanb�den
verkn�pfte und direkt beobachtbare Freisetzung von sulÞdischen Erzen best�tigt ihre bereits
fr�her vermutete submarin-exhalative Bildung.

- Die w�hrend ãgeologischer Zeitr�umeÒ erfolgte Bildung magmatischer und metamorpher Ge-
steine l�§t sich im Laufe von Tagen und Wochen im mineralogischen Labor nachahmen. So-
gar die erforderlichen Temperaturen und Dr�cke lassen sich recht genau angeben. Weitere
Schl�sse auf sie werden aus Vergesellschaftungen, Zusammensetzungen und Strukturen von
Mineralen oder Mineralpaaren erhalten, die als Geo-Thermo- oder - Barometer verwendet wer-
den k�nnen oder aus der Analyse von Fl�ssigkeitseinschl�ssen.

- Die sehr h�uÞg erfolgte Abscheidung von Gold auf der Oberß�che seiner Begleitminerale Ar-
senopyrit und Pyrit l�§t sich zwanglos durch elektrochemische Vorg�nge erkl�ren.

- Einst nur als seltene Beimengungen angetroffene Minerale der Platingruppen-Elemente erwiesen
sich als ubiquit�re Begleiter von Chromititen und Porphyry-Kupfer-Erzen.

- Zeolithminerale, lange Zeit nur als sp�rliche, h�bsche und abwechslungsreich kristallisierte
Rarit�ten in Blasenr�umen von Vulkaniten bewundert, werden nun Berge und H�gel bildend
beobachtet und geh�ren wegen ihrer vielf�ltigen technischen ausnutzbaren Eigenschaften si-
cher noch l�ngere Zeit zu den meist- und bestuntersuchten Mineralen.

- Dank der enorm vervollkommneten apparativen Untersuchungsm�glichkeiten werden j�hrlich
etwa 50 neuen Minerale entdeckt, so da§ deren Gesamtzahl schon 4000 betragen d�rfte.

Die Aufz�hlung solcher fundamentalen wissenschaftlichen Entdeckungen und Erkl�rungen lie§e
sich noch beliebig fortsetzen. Da diese aber, zumindest gegenw�rtig, nur zum Teil wirtschaft-
lich verwertbar sind und nur mit erheblichem Þnanziellen und personellen Aufwand erhalten
wurden, stellt sich die Frage, ob den mineralogischen Instituten auch zuk�nftig die Mittel und
M�glichkeiten zur Fortsetzung dieser Erfolgsserie gew�hrt werden sollten und k�nnen. 
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Diese Frage mu§ grunds�tzlich selbst dann positiv beantwortet werden, wenn man den wirt-
schaftlichen Zw�ngen und N�ten, denen unsere europ�ischen Volkswirtschaften gegenw�rtig und
in voraussehbarer Zukunft ausgesetzt sind, besonderes Gewicht beimi§t und der Griff zum Rot-
stift unverzichtbar erscheint. Mineralogische Grundlagenforschung mu§ auch weiterhin unter
allen Umst�nden betrieben werden k�nnen - Umfang und Priorit�t m�ssen allerdings Gegen-
stand der Diskussion werden. 
Wie in den anderen gro§en Naturwissenschaften hat auch in der Mineralogie die F�lle und Viel-
seitigkeit des Wissens dazu gef�hrt, da§ sie sich heute in mehr oder weniger eigenst�ndige, nicht
�berall, sondern nur an bestimmten Universit�ten vertretene Teilgebiete gliedert, deren Lehre
und Grundlagenforschung von entsprechenden Spezialisten �bernommen wird.

Die mineralogische Ausbildung

Schon in Anbetracht der notwendig gewordenen Straffung des Mineralogiestudiums wird eine
Gewichtung der Grundlagen und der Teilgebiete unvermeidlich sein. Es w�re jedoch h�chst kurz-
sichtig und verh�ngnisvoll, an eine K�rzung der Mineralkunde bzw. der ãSpeziellen MineralogieÒ
zu denken. Seine vorhin skizzierte speziÞsche Denkweise wird dem Mineralogen ganz wesent-
lich durch eine intensive, geradezu handgreißiche Besch�ftigung mit Mineralen und Gesteinen
vermittelt, die Generationen von Professoren, Kustoden und Studenten auf Exkursionen, Ta-
gungen und Reisen gesammelt haben. Ohne derartige, auch vom Steuerzahler Þnanzierte Samm-
lungen w�re ein Studium der Mineralogie nicht m�glich. Da§ viele der Sammlungsst�cke auch
durch ihre Sch�nheit und Seltenheit begeistern und erfreuen, ist nicht verwunderlich, aber das
Motiv zu ihrer Aufsammlung war nicht die �sthetik, sondern das Bewu§tsein ihrer Notwen-
digkeit f�r eine wissenschaftliche Erforschung des Materials der festen Erdkruste.

Die Tatsache, da§ es in allen Industriel�ndern eine erstaunlich gro§e Zahl von mineralbegeisterten
und auch mineralkundigen Sammlern gibt, unterst�tzt die Einrichtung mineralogischer Museen.
Diesen f�llt als unverzichtbare Aufgabe der L�wenanteil der �ffentlichkeitsarbeit f�r das sonst
zu wenig bekannte Fach Mineralogie zu. Freilich m�§ten dabei die vorhin angesprochenen
T�tigkeitsfelder des Mineralogen in der Industrie noch st�rker durch entsprechende Ausstellungen
der �ffentlichkeit zum Bewu§tsein gebracht werden. Das w�re auch gleichzeitig ein Beitrag zur
Beseitigung der f�r den volkswirtschaftlichen Wettbewerb so sch�dlichen Technikfeindlichkeit.
Selbst von den ãGebildetenÒ viel zu wenig bedacht wird, da§ nicht nur Pßanzen und Tiere aus-
sterben und deshalb dringend des Schutzes und der Bewahrung bed�rfen, sondern da§ auch
Minerale aus bestimmten Bildungsbereichen immer seltener werden und deshalb in Museen der
Nachwelt erhalten werden sollten.

Die Krise der Mineralogie

Damit jedoch begeben wird uns aus der heilen Welt in die rauhe Wirklichkeit, mitten in die ak-
tuelle Krise der Mineralogie und der Geowissenschaften allgemein.

Die Krise der Mineralogie �u§ert sich in den folgenden f�nf Ph�nomenen:
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- Die Zahl der Studienanf�nger ist dramatisch zur�ckgegangen, mancherorts fehlen sie
schon v�llig und es zeichnet sich auch keine nachhaltige �nderung ab.
- Nur ein kleiner Teil der Studienanf�nger ist �berhaupt f�r das Studium der Mineralogie
geeignet, das z.B. ohne Chemie nicht durchf�hrbar ist.
- Der gr�§te Teil der diplomierten und promovierten Mineralogen findet nach dem
Studium keine fachbezogene Anstellung, obwohl es, wenn auch nur sehr wenige, Stellen-
angebote gibt.
- Der gr�§te Teil der Bev�lkerung hat ein v�llig falsches Bild von der Mineralogie, die
lediglich gleichgesetzt wird mit dem egoistischen Hobby des Sammelns sch�ner und bun-
ter Steine und Kristalle, wie es etwa in dem bekannten Bild Spitzwegs vom Steinsamm-
ler zum Ausdruck kommt.
- Die breite naturwissenschaftliche und manchmal sogar materialwissenschaftliche Aus-
bildung der Mineralogen ist den meisten ihrer potentiellen Arbeitgeber unbekannt.

F�r die Ursachen aller f�nf Ph�nomene lassen sich unschwer plausible Erkl�rungen Þnden und
diese wiederum geben exakt die Richtungen an, in denen von Seiten der mineralogischen Insti-
tute bzw. ihrer Lehrstuhlinhaber teilweise l�ngst �berf�llige �nderungen vorgenommen werden
m�ssen. Wenn ich im folgenden kurz auf diese Ursachen und ihre Korrekturm�glichkeiten ein-
gehe, so bitte ich Sie, diese auf keinen Fall als Schuldzuweisungen zu verstehen, sondern als -
hoffentlich noch - korrigierbare Unterlassungss�nden.
An keiner Universit�t �sterreich und Deutschland sind zur Zeit die Studienpl�ne bewu§t und

gezielt auf die Bed�rfnisse und Anforderungen eines in der freien Wirtschaft t�tigen Mine-
ralogen ausgerichtet.

Der ganz �berwiegende Teil der Lehrenden, insbesondere der Lehrstuhlinhaber, war niemals
au§eruniversit�r berußich t�tig und wei§ deshalb nicht, wie das berußiche Umfeld eines in
der Technik arbeitenden Mineralogen aussieht und vor allem heute aussieht. Die durch �ber
100 Bewerber auf eine angebotene Stelle evidente Tatsache, da§ heute an einen ãDurch-
schnittsmineralogenÒ Anforderungen gestellt werden wie sie fr�her an Spitzenkandidaten ge-
stellt wurden, hat sich leider noch nicht herumgesprochen.

Nur an einigen wenigen Universit�ten ist der f�r eine praxisnahe Ausbildung ma§gebliche Stu-
dienzweig ãAngewandte MineralogieÒ anerkannt und etabliert. Deshalb werden auch in Di-
plomarbeiten und Dissertationen zu wenig Themen aus diesem Gebiet bearbeitet; Themen,
die unbedingt auch anwendungstechnische Aspekte enthalten sollten.

Das in dem f�r die Grundlagenforschung so wichtigen Studienzweig ãPetrologieÒ vermittelte
Wissen hat sich gr�§tenteils als praktisch nicht anwendbar erwiesen. Das d�mmste Eigentor
in diesem Zusammenhang ist die Berufsbezeichnung ãPetrologeÒ an Stelle von ãMineralo-
geÒ. Auch die gegenw�rtig mehrfach favorisierte Bezeichnung ãGeowissenschaftlerÒ f�r Mi-
neralogen und Geologen halte ich f�r untauglich, weil sie die f�r die meisten Arbeitsver-
h�ltnisse entscheidende materialwissenschaftliche Komponente unerkennbar macht.

Ein in der Industrie t�tiger Mineraloge arbeitet heute �berwiegend an Probleml�sungen und im
Teamwork. Auf beide Sachverhalte wird bei der Gestaltung des Studiums keine R�cksicht
genommen, obwohl dies m�glich w�re.

Der Schwerpunkt der methodischen Ausbildung liegt immer noch in der Analytik, die jedoch
im Beruf meist nur Werkzeug, nicht Endzweck ist. Synthetisches, kreatives, produktives
Denken und Arbeiten bleibt chronisch unterentwickelt, obwohl es der einzige Weg ist, der zu
den allseits erw�nschten Innovationen f�hrt. 
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Erst diese rechtfertigen die hohen Kosten eines Universit�tsstudiums und erm�glichen den
Fortbestand unserer heimischen Wirtschaft gegen�ber einer immer m�chtiger werdenden
ausl�ndischen Konkurrenz.

Betriebsbesichtigungen sind als Pßichtveranstaltung in den Studienpl�nen �berhaupt nicht vor-
gesehen. Aber gerade sie vermitteln das unentbehrliche Kennenlernen des industriellen Um-
feldes und au§erdem entgehen wertvolle M�glichkeiten, das Interesse von Unternehmern an
Mineralogen als Mitarbeiter zu wecken und sie eventuell sogar zur Finanzierung einer f�r
ihren Betrieb n�tzlichen Diplomarbeit zu animieren.

Obwohl es in der Umgebung jeder Universit�tsstadt gen�gend viele Unternehmen gibt, die als
potentielle Arbeitgeber f�r Mineralogen in Frage k�men, werden kaum oder keine Kontakte
zu solche Formen aufgenommen. Zu Vortr�gen werden zu wenige oder keine Praktiker aus
Betrieben eingeladen.

Vorschl�ge f�r Wege aus der Krise

Was ist zu tun?
Die beanstandeten Fehler sollten z�gig und konsequent ausgemerzt werden.
Die zur Zeit im Dornr�schenschlaf liegende �ffentlichkeitsarbeit der mineralogischen Institu-

te mu§ in Gang und Schwung gebracht werden.
Es mu§ ein Konsens dahingehend erzielt werden, da§ m�glichst rasch an allen oder den mei-

sten Instituten ein gr�ndliches, den heutigen berußichen Anforderungen und wirtschaftlichen
Rahmenbedingungen entsprechendes Studium der ãAngewandtenÒ oder ãTechnischenÒ
Mineralogie Priorit�t erh�lt und m�glich wird. Dabei mu§ jedoch daf�r gesorgt werden, da§
eine bisher betriebene petrologische, minerogenetische, kristallstrukturelle oder geochemi-
sche Grundlagenforschung nicht zum Erliegen kommt, sondern, wenn auch in kleinerem Rah-
men, weitergef�hrt werden kann.

Die neuen Lehrinhalte der ãAngewandten MineralogieÒ sollten, soweit es m�glich ist, von j�n-
geren Fachkollegen angeeignet oder �bernommen oder an externe Spezialisten delegiert wer-
den. Letzteres wird schwierig sein, weil im Berufsleben stehende Mineralogen im allgemei-
nen kaum Zeit Þnden, die ihnen vertraute, meist relativ enge Thematik in eine didaktisch bes-
ser geeignete weitere Form zu bringen.

Langfristig mu§ sowohl die Personalpolitik als auch die Ger�teausstattung der Institute der neu-
en Aufgabe angepa§t werden. Nicht die Zahl der Ver�ffentlichungen oder gar die Stellung
im ãcitation indexÒ, sondern die Zahl der in eine befriedigende, nutzbringende Anstellung
gebrachten Studienabg�nger sollte zum Ma§stab der Leistungsf�higkeit, des Ansehens und
der Qualit�t von Lehre und Forschung eines Institutes gemacht werden.

Auf die Mineralogen warten in unserer Gesellschaft immer noch vielseitige lohnende und be-
geisternde Aufgaben, aber sie m�ssen auch bestm�glich auf deren Bearbeitung vorbereitet wer-
den - zum Nutzen von allen Gliedern der Gesellschaft und Wirtschaft.
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